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Zuletzt erschienen in dieser Reihe


(Deutsch/Griechisch)
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Frühere Bände: siehe hinterer Buchteil
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Angelos Nikakis, 32, ist nicht nur der Hauptkommissar auf Mykonos, sondern auch Bürgermeister der Insel. Sein erster Mann, Alex, starb.
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Sein Ehemann ist ein Kollege: Yariv Nikakis, 29, ursprünglich Kommissar in Athen. Beide trafen sich im Rahmen von Ermittlungen und verliebten sich ineinander. Da Yariv nur 1,75 m groß ist, ergab sich sein Spitzname von allein: Kleiner. Sein Hobby: Malen.
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Daniel Dimas, 30, ist DJ auf Mykonos und Angelos´ engster Freund: Nein: er ist mehr.


Maria Karnezis, 29, ist Leiterin der „normalen“ Polizeistation (Dimotiki Astinomia).


Alexandros Mantzaris, 67, ist Amtsrichter auf Mykonos.


Antonis Migiakis, 55, ist griechischer Premierminister.


Abu Bakar, 38, beherrscht den Drogenhandel in der Ägäis. daher waren er und Kommissar Angelos Nikakis per se Feinde. Doch dann schließen die beiden ein Friedensabkommen der besonderen Art – und wurden Freunde.


Gabriel Markarov, 35, ist Angelos´ rechte Hand im Rathaus. Er sitzt seit einem Schusswechsel im Rollstuhl. Da die Kugel eigentlich Angelos galt und sich Gabriel in die Schussbahn warf, fühlte sich Angelos verpflichtet, ihm zu helfen.
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Mykonos, 166 vor Christi Geburt


Tetras, Pyanopsion (4. Oktober)


Linos, Zenon und Helios waren mehr als beunruhigt. Das Meer tobte, die Wellen erreichten ungekannte Höhen.


Die drei waren Fischer und saßen in der Bucht von Mykonos – auf Holzbänken, die vor ihren ärmlichen Häusern standen.


Sehnsüchtig blickten sie hinüber nach Delos, ihrer Heimat.


Vor einem Jahr wurden sie vertrieben. Heute würde man den Grund als Immobilienblase bezeichnen. Delos hatte sich zum Zentrum für Handel und Religion entwickelt.


Zwischen Athen und Ägypten gab es keine wichtigere Insel. Jeder bedeutende Händler hatte eine Niederlassung auf Delos. Und als Geburtsort von Apollon war Delos zudem einer der heiligsten Orte des östlichen Mittelmeeres.


Delos zog Menschen aus aller Herren Länder an.


Sehr zum Leidwesen von Linos, Zenon und Helios.


Ihre Familien lebten schon auf Delos, als es noch unbedeutend war – aber das zählte nichts.


Einer der Hohepriester war vor einem Jahr bei ihnen erschienen und hatte ihnen verkündet, man benötige ihre Häuser für eine Erweiterung der Tempel.


Keiner der drei wollte es sich mit den Göttern verderben. Außerdem war jegliche Form von Widerstand ausgeschlossen. Die drei Fischer galten nicht als Bürger.


Der Hohepriester bot ihnen an, nach Tinos oder Syros umzusiedeln. In diesem Falle würden sie eine kleine Entschädigung erhalten.


Doch das Heimweh würde unerträglich werden.


Nein, dachten alle drei Fischer.


Sie taten das Unvorstellbare. Sie zogen auf die Nachbarinsel: Mykonos – der armselige Felsen, der nur durch eine kleine Meerenge von Delos getrennt war.


Auf Mykonos wohnte man nicht – außer den Bestattern. Auf Delos war das Ausheben von Gräbern untersagt worden – jeder Quadratzentimeter war von großem Wert auf einer Insel, die nur gut 4 Kilometer lang und 1 Kilometer breit war. Mit 25. 000 Einwohnern platzte Delos aus allen Nähten.


Und so wurden Verstorbene auf Mykonos beerdigt. Sie waren die einzigen Einwohner. Sie und drei Bestatter.


Nun kamen Linos, Zenon und Helios hinzu.


Und schnell stellten sie fest, dass Mykonos seine Vorzüge hatte. Der Meltemi, der kalte russische Wind, pfiff zwar auch hier, aber die westliche Bucht lag geschützter als Delos. Hinzu kam, dass es auf Mykonos Quellwasser gab.


In Monaten harter Arbeit hatten die drei Fischer Zypressen gefällt und passende Quader gesucht, mit denen man ein Heim errichten konnte.


Dennoch blieb Mykonos eine Art Verbannungsort – ihre Heimat blieb Delos.


Es war Tetras im Pyanopsion – der vierte Oktober.


Und der Meltemi blies so stark, dass an ein Hinausfahren nicht zu denken war – die Segel hätte es einfach fortgerissen.


So ging es schon seit sechs Wochen. So lange saßen Linos, Zenon und Helios auf Mykonos fest.


Hätten sie nicht einige Ziegen in einem Geviert hinter den Häusern, so wären sie und ihre Familien verhungert oder sie wären auf einer Fangfahrt umgekommen.


„Ich verstehe es nicht“, sagte der alte Linos, der die größte Erfahrung hatte. Das Alter galt zu dieser Zeit als Zeichen von Weisheit. Warnte der Alte, fuhr keiner der drei aufs Meer.


„Seit drei Monden tobt das Meer. In meinen fünfzig Lebensjahren habe ich so etwas noch nicht erlebt. Vielleicht ist der Gott des Windes erzürnt!“


Aiolos, der sinnigerweise auf einem Berg auf Mykonos sitzen sollte.


Gesehen hatte ihn freilich noch niemand. Keiner hatte es gewagt, den Ilias im Osten von Mykonos zu besteigen.


„Wir haben schon drei Ziegen geschlachtet. Mir bleibt nur noch eine“, sagte Zenon.


Eine Woche vorher hatte Linos beschlossen, dass sie etwas unternehmen mussten.


Er erinnerte sich an eine alte Legende, die besagte, dass man Poseidon, den Gott des Meeres, besänftigen konnte.


Linos, Zenon und Helios zerrten einen Esel, ein altes Maultier und ein klappriges Pferd auf ihre kleinen Boote. An jenem Tag herrschte besonders starker Seegang. Über zwei Stunden hatten sie gebraucht, um die ängstlichen Tiere auf die Boote zu verladen. Das Pferd war mehrmals von Bord gesprungen.


Letztendlich schafften Sie es, aber sobald sie die Bucht von Mykonos verlassen hatten, wurden sie nach Süden abgetrieben und wären fast an den Klippen der Halbinsel zerschellt. Aber Linos wies ihnen den Weg.


Als sie die Meerenge zwischen Mykonos und Tinos erreichten, war es so weit: sie banden die Tiere los und warfen sie über Bord. Das Pferd hatte ausgeschlagen und Helios verwundet. Offensichtlich war das Bein gebrochen, aber er hatte keine Wahl, als weiterzuarbeiten. Linos hatte eine selbstgemachte Salbe aufgetragen und das Bein geschient. Der Medicus Alexios saß auf Delos und war schlicht zu teuer.


Die geopferten Tiere waren schnell im Schlund von Poseidon versunken.


Doch Linos, Zenon und Helios stellten mit Entsetzen fest, dass sich das Meer nicht beruhigte.


Eine weitere Welle rauschte in die Bucht und brach kurz vor dem Ufer.


„Schaut!“, rief der Jüngste, Helios.


Mit Entsetzen blickten die drei hinaus aufs Meer.


Eine riesige Welle, größer als alle anderen zuvor, baute sich auf, rauschte auf Mykonos zu.


Die drei Fischer rannten nach hinten zu ihren Häusern.


Dann brach die Welle unter heftigem Getöse und überspülte das ganze Ufer.


Zögernd liefen Linos, Zenon und Helios wieder zum Strand.


„Was ist denn das?“, schrie Zenon gegen das Brausen des Wassers und Windes an.


Er zeigte auf eine Stelle am anderen Ende des Ufers.


Die drei gingen näher heran.


Ihnen stockte der Atem.


Auf dem Ufer lagen drei Schädel.


Ein Pferd, ein Maultier und ein Esel.


Die Schädel waren schneeweiß, ohne jede Faser.


„Das ist ein Zeichen. Poseidon ist immer noch erzürnt. Unsere Opfergabe war ihm zu wenig!“


Linos, Zenon und Helios starrten auf den Boden.


„Ihr wisst, was wir nun tun müssen“, sagte Linos.


„Nein. Das können wir nicht tun“, protestierte Helios.


„Wollt ihr eure Familien verhungern lassen? Ihr seht das Zeichen“, brüllte Linos.


„Linos, du bist unser Ältester. Gibt es keine andere Möglichkeit?“, fragte Helios.


„Nein. Poseidon hat gesprochen!“


„Aber wir könnten einen der Hohepriester fragen, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt“, schlug Zenon vor.


„Erstens empfängt der Priester keine Fischer.


Zweitens verlangt er einhundert Drachmen! Wir losen!“


Er nahm einen kleinen und zwei größere Kieselsteine in einen Krug.


Helios zog den kleinen aus dem Krug.


Wortlos ging Helios zu seinem Haus.


Eine Stunde später fuhren Linos, Helios und Zenon hinaus aufs Meer.


Am Mast des kleinsten Boots festgebunden war Alexios, der sieben Jahre alte Sohn von Helios.


„Poseidon, empfange die höchste Gabe, die wir erbringen können“, schrie Linos und warf das gefesselte Kind ins Meer.


Helios brachte es nicht übers Herz.


2187 Jahre später spülte es wieder Schädel an die Küste von Mykonos.


Der Wirt einer Strandbar informierte den Hohepriester des 21. Jahrhunderts auf Mykonos:


Kommissar und Bürgermeister Angelos Nikakis.


* Tatsächlich hieß die gültige Währung auf Delos bereits damals Drachme.
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Die Hitze war unerträglich. Die Sonne brannte ohne Erbarmen von einem wolkenlosen Himmel. Nicht einmal der Meltemi, der stramme Nordwind der Ägäis, blies, obwohl er im Mai üblicherweise für Abkühlung sorgte.


Die Hitze verstärkte den Durst ins Unerträgliche.


In dem Boot saßen etwa vierzig Personen, die meisten davon Männer.


Drei Tage waren vergangen, seitdem sie den Hafen verlassen hatten, mit einem Kanister übelriechenden Wassers und einem Paket mit Trockenkeksen.


Die Mehrzahl lag apathisch und von Hunger und Durst geschwächt an den Luftkammern des großen Schlauchboots.


Das Wasser war bereits einen Tag zuvor ausgegangen, der Sprit vor zwei Stunden.


Ein älterer Mann beugte sich über den Rand und trank Meerwasser aus seiner Hand. Es würde ihn umbringen.


Hamid Nizar war einer der wenigen, die noch bei klarem Verstand waren. Er hatte einen Vorteil, der ihn schon auf den bisherigen Etappen half: er war Sportler, genauer: Langstreckenläufer.


Durst und Hunger kannte er.


Zwei Stunden später waren die ersten tot, aber die anderen hatten keine Kraft, die Leichen über Bord zu werfen. Es stank nach Urin und Kot.


Hamid Nizar hielt es erst für eine Fata Morgana, aber jetzt war er sich sicher: am Horizont näherte sich ein Boot. Es war ein schnelles Boot, denn nach nur ein paar Minuten stoppte es neben dem Zodiac.


Die meisten registrierten es gar nicht, so apathisch waren sie bereits.


Wir werden gerettet, dachte Nizar. Doch dann sah er, dass die Männer auf dem Boot, alle in schwarz gekleidet, Waffen in den Händen hielten.


Ein Mann mit Bart deutete auf einen hellhäutigen Mann, der am, anderen Ende des Schlauchbootes saß.


Er reagierte nicht.


"YOU! COME", sagte der bärtige Mann und schlug dem Hellhäutigen mit einer Stange auf den Kopf.


Langsam drehte er den Kopf.


Der Bärtige feuerte eine Salve ab.


Die anderen Bootsinsassen wurden ängstlich und drängten den Mann, der Anweisung des Bärtigen zu folgen.


In Zeitlupe kroch der Hellhäutige in Richtung des Schnellbootes.


Er spürte, wie mehrere Arme ihn packten und an Bord zogen. Als er aufschaute, waren mehrere Waffen auf ihn gerichtet.


Andere dachten, sie würden gerettet, aber der Bärtige schlug wieder mit der Stange auf die Menschen ein.


Zwei junge Männer aus dem Schlauchboot sprangen ins Wasser und versuchten, auf die andere Seite des Schnellbootes zu kommen.


Der Bärtige ging nach Backbord.


Dann fielen zwei Schüsse.


Was ist hier los, fragte sich der Hellhäutige, der auf dem Boden des Schnellbootes lag.


Plötzlich spürte er einen Stich im Rücken und streckte sich.


Er sah die Machete nicht.
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Bürgermeister und Kommissar Angelos Nikakis stand in seinem Amtszimmer im Rathaus vor dem Spiegel.


Er sah einen großen Mann mit pechschwarzem Haar, schwarzen Augen, bekleidet mit einem Slimfit-Shirt und (zu) engen Jeans.


Niemand auf Mykonos redete den Bürgermeister mit seinem Titel an. Vielmehr lautete die Anrede meist „hey, Schöner!“


Und so war es auch bei Giorgios Sahas, dem Leiter der Wasserwerke.


„Schöner, wir haben ein Problem. Es geht wieder einmal um die alte Zervakis in Kamalafka. Ihr Kanal ist schon wieder verstopft!“


„Soll ich mit dem Gummistopfen anrücken?“, knurrte Angelos.


„Nein, nein. Aber irgendjemand muss mit der Frau mal Klartext reden. Die Verstopfung ist allein ihr Werk. Und das ihrer vier Töchter. Die werfen ihre Tampons immer ins Klo. Und ich schwöre auf die Bibel: die Dinger haben die Größe einer Zewa-Rolle“, sagte Sahas.


Angelos Nikakis wurde flau.


„Tampons sind doch die Dinger, die Frauen in das verbotene Loch stecken, wenn sie wieder einmal lecken, oder?“


Sahas lachte.


„Für einen Schwulen verfügst du ja über weitreichende Kenntnisse des weiblichen Körpers.


Hast du eigentlich...“


„NEIN, habe ich nicht!“


Vielmehr hielt Angelos Nikakis den Frauenkörper für eine Fehlkonstruktion Gottes. Vielleicht hatte dieser an jenem Tag Migräne und erschuf deswegen eine Gattung mit einem Leck. Eine fehlerhafte Charge.


Noch während ihm Sahas vorbetete, was die Reparatur kosten würde, schaute Gabriel zur Tür hinein und sagte leise, dass eine Frau Zervakis in der Leitung war.


„Ich rufe dich zurück“, sagte Angelos und übernahm das Gespräch mit der Dame.


„Zum dritten Mal ist die Kanalisation dicht. Es stinkt erbärmlich. Ich erwarte von der Gemeinde, dass das Problem umgehend gelöst wird. Ich gebe Ihnen zwei Stunden Zeit!“


Wer Angelos Nikakis kannte, wusste, dass sein Triggerpunkt keifende Frauen waren. Sein Blutdruck schoss nach oben und der Begriff Contenance verschwand aus seinem Wortschatz.


„Das Problem gäbe es nicht, wenn Sie und Ihre Töchter nicht dauernd Tampons ins Klo werfen würden“, bellte Angelos.


„Das ist doch wohl die Höhe! Jetzt schieben Sie die Schuld auf meine Mädchen! Dabei ist es schlicht Ihr Versagen!“


Es passierte, was passieren musste. Angelos Nikakis rastete aus.


„Ihre sogenannten Mädchen sind nichts anderes als atmende Olivenölfässer. Außerdem sind es keine Mädchen, denn alle sind weit über vierzig. In dem Alter ist man als Frau gefälligst trocken und stubenrein. Finden wir auch nur noch einen Elefantentampon, klemme ich den Kanal ab!“


Angelos knallte den Hörer auf die Gabel.


„Giorgios, mitgehört?“


Das Lachen zeigte an: ja.


„Hör mal. Diese Pumpen arbeiten auch rückwärts, oder?“


„Mit sogenannten Spüllanzen und höherem Wasserstand ginge es!“


„Und diese Mammut-Tampons habt ihr rausgefischt?“


„Einen ganzen Haufen“, sagte Giorgios.


„Gut. Ihr werft den ganzen Dreck wieder in den Kanal und lasst die Spüllanzen in die andere Richtung pumpen“, sagte Angelos.


Giorgios Sahas lachte.


„Wenn Ihr soweit seid, ruft ihr wieder an!“


Zehn Minuten später gab Giorgios das ok. Angelos griff zum Telefon und wählte die Nummer von Frau Zervakis.


„Frau Zervakis, der Kanal wird gerade repariert.


Wir bräuchten aber Ihre Hilfe. Könnten Sie bitte in die Toilette gehen, den Deckel anheben und hören, ob es gurgelt?“


„Wenn´s denn sein muss!“


Angelos hörte, wie sie ins Bad ging und den Deckel anhob.


In sein Handy sagte Angelos leise: „Los!“


„Und was soll ich da jetzt tun?“, keifte Frau Zervakis.


„Hören, ob es gurgelt“, sagte Angelos vergnügt.


„Nein. Doch. Moment. Es gurgelt. Aber was ist denn …“


Als Nächstes hörte Angelos ein unheilvolles Rauschen, gefolgt von einem gellenden Schrei.


Angelos Nikakis grinste.


„Hoffentlich hängt jetzt das ganze Bad voll mit ihren Elefanten-Tampons“, sagte er zu Giorgios.


„Darf ich die Geschichte weitererzählen? Bitte!“


„Aber natürlich. Kleine Lehrstunde. Man verärgert den Bürgermeister besser nicht“, meinte eben jener Bürgermeister.


Angelos Nikakis hatte eine Abneigung gegenüber Armbanduhren. Er sah immer auf sein Handy.


16 Uhr 30.


Höchste Zeit dieses Irrenhaus zu verlassen.


Angelos Nikakis hatte abends etwas vor.
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Ich bin jung und attraktiv – so die Selbsteinschätzung von Julien Renot aus Lyon.


Die Realität sah anders aus.


Julien war 48 Jahre alt und höchstens noch Handelsklasse B, leicht abgehangen.


Seit er denken kann, kommt er nach Mykonos.


Mit Wehmut erinnerte er sich an seinen ersten Besuch. Julien hatte zwei Wochen lang durchgefickt. So heftig, dass er auf der Rückreise einen Tampon tragen musste.


Seitdem war Mykonos für ihn gleichbedeutend mit dem Paradies.


Er sah sich um am Strand von Paradise. Wie damals. Alles läuft im Pfauschritt und jeder schaute jedem auf Schritt und Po.


Mit einem gewissen Frust registrierte er, dass ihm niemand mehr hinterherschaute, Noch schlimmer:


er hatte gehört, wie ein junger Schnösel sich über seinen Bauchansatz lustig gemacht hatte.


Ihr werdet auch nicht jünger, dachte Julien grimmig.


„Was schaust du so genervt?“, fragte Olivier, sein Ehemann.


„Ach nix!“


Auch an Olivier hatte das Älterwerden seine Spuren hinterlassen. Es gibt zwar ein Programm mithilfe dessen man das Gesicht künstlich altern lassen kann. Leider funktioniert das Ganze nicht mit einem Ganzkörperfoto, ansonsten würde wohl niemand mehr heiraten.


Zu allem Übel kam hinzu, dass Julien sich vor drei Jahren überreden ließ, zwei Kinder zu adoptieren.


Er hatte es sich ähnlich vorgestellt wie bei Haustieren. Er wurde eines Besseren belehrt. Die Bälger kamen immer dann, wenn ihm nach Ruhe war.


Das permanente Geschrei und die notorische Unordnung waren Nägel zu seinem Sarg.


„Los. Geht ins Wasser. Schwimmflügel!“, knurrte Julien. Die zwei Jungs gehorchtem ihm und trabten davon.


„Du warst einverstanden“, eröffnete Olivier das Strandgefecht.


„Ich wurde nicht auf das zehntägige Rückgaberecht hingewiesen“, sagte Julien.


„Aber nun hat unser Leben einen Sinn“, beharrte Olivier auf seinem Standpunkt.


„Mein Leben hatte auch vorher einen Sinn!“


„Ja. Ficken und Saufen“, entgegnete Olivier.


„Ah. Und du warst Klosterbruder“, schnauzte Julien zurück.


Olivier wusste, dass es besser war, nichts mehr zu sagen.


Als Krönung kamen ihre beiden Söhne zurück.


„Ich will ein Eis, Papa eins“, quengelte der kleine Alphonse.


„Papa zwei gibt dir Geld!“


Doch das Eis verschaffte Julien nur eine kurze Atempause. Jetzt kam eine Idee zum Zug, die seiner Meinung nach die beste der letzten zehn Jahre war.


Vor zwei Monaten hatte er ‚nervige Kinder im Urlaub‘ bei Google eingegeben und entdeckt, dass auch Heteros ähnliche Probleme haben.


Neben der Ultimo Ratio (ein Viertel Valium) waren dort mehrere Tipps aufgeführt, die Julien sich aufgeschrieben hatte.


Ganz oben stand: Muscheln suchen. Perfekt.


„Los, Alphonse. Nimm deinen Bruder mit zum Muscheln suchen. So sehen die Dinger aus!“


Gut vorbereitet hatte er eine Muschel in der Strandtasche.


„Schafft ihr zwanzig Stück von der Größe, könnt ihr jeden Tag Fernsehschauen!“


Olivier wollte protestieren, denn er hatte vorher ein TV-Verbot ausgesprochen. Es sollte pädagogisch gesehen ein wertvoller Urlaub werden. Brettspiele, Exkursionen.


„Billiger Trick“, knurrte Olivier.


Aber er funktionierte. Die Jungs stoben davon und drehten ihre Füße im Sand, um Muscheln zu sammeln.


Dreißig Minuten herrschte Ruhe, bis gegen 11 Uhr das übliche Bumm-bumm einsetzte.


„Die Musik war früher besser“, maulte Julien.


„Du meinst die Village People oder Gloria Gaynor.


Alle schon tot“, sagte Olivier vergnügt. „Aber unseren Jungs scheint es zu gefallen!“


Und tatsächlich spielten die Kids eine Art Strandball. Womit war Julien egal.


Außer Atem kam Alphonse zu den Liegen zurück.


„Schau mal. Wir haben eine Riesenmuschel gefunden. Die zählt für mehr!“


Julien schaute sich die Muschel an.


Zehn Sekunden später fiel Papa eins von der Liege.


Die Bälger hatten einen Totenkopf gefunden.


Wobei: es hingen noch grausig viele Haare und Gewebefetzen daran.


„Polizei oder eingraben?“, fragte Olivier, denn für beide galt das ungeschriebene Touristengesetz:


niemals im Urlaub die Polizei kontaktieren.


Doch ihnen wurde die Entscheidung abgenommen. Erst hörten sie einen Schrei aus der ersten, unfassbar teuren Reihe. Der nächste ließ nicht lange auf sich warten. Dort, wo kurz zuvor noch die Kinder gespielt hatten, sprang eine kreischende Frau herum.


Mit Mykonos geht es bergab, dachte Julien.


Frauen am Paradise und dann auch noch zeternde.


Es sind Schädel, wahrscheinlich uralte.


Nein, fiel ihm ein. Die Fische hätten sie ratzekahl gefressen.


„Wir sollten gehen“, sagte Papa eins.
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Am Abend zuvor


Es war Mitternacht.


Yariv und Angelos hatten am Abend bei „Niko´s“ gegessen und waren dann ins „Scorpio´s“ weitergezogen. Nein, sie krochen weiter. Der Verkehr stand schon vor dem ersten Kreisverkehr still.
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